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gen wird, in den dreissig Jahren, seit es Frauen in der Politik gibt. Wir haben 
bis jetzt vier Bundesrätinnen gehabt, bei drei von ihnen hat es Dramen ab-
gesetzt.» Deshalb ermahnte Cécile Bühlmann das Parlament, für Christine 
Beerli zu stimmen. Sie fuhr fort: «Wenn wir den Frauen in der Schweiz ein 
Zeichen geben wollen, dass das politische Parkett für Frauen nicht einfach 
gefährlich ist und dass es nicht überhaupt besser ist, wenn Frauen sich nicht 
darauf begeben, dann haben wir jetzt noch eine letzte Chance, das, was wir 
heute getan haben, mit diesem neuen Zeichen etwas abzuschwächen und zu 
verbessern, indem wir in der letzten Runde noch eine Frau in den Bundesrat 
wählen.» 

Um 12.08 Uhr gab Nationalratspräsident Max Binder die Ergebnisse 
des zweiten Wahlgangs bekannt, von 244 ausgeteilten Wahlzetteln waren 
239 gültige eingegangen. «Es wird gewählt, Merz Hans-Rudolf, Ständerat, 
mit 127 Stimmen …» An Christine Beerli gingen 96, an diverse andere 16 
Stimmen. Hans-Rudolf Merz war als 108. Bundesrat und als zweiter Aus-
serrhoder in der 156jährigen Geschichte des Schweizer Bundesstaats in die 
oberste Exekutive des Landes gewählt worden. Max Binder gratulierte zur 
Wahl und wünschte Hans-Rudolf Merz alles Gute. Der Frischgewählte 
bedankte sich beim Parlament für das Vertrauen und erklärte Annahme 
der Wahl. 

Um 12.31 Uhr kamen die wiedergewählten Bundesräte und ihre neu 
gewählten Amtskollegen zur Vereidigung in den Saal zurück. Mariangela 
Wallimann-Bornatico, die Generalsekretärin der Bundesversammlung, 
verlas die Eidesformel. «Ich schwöre vor Gott dem Allmächtigen, die Ver-
fassung und die Gesetze zu beachten und die Pflichten meines Amtes gewis-
senhaft zu erfüllen.» Moritz Leuenberger, Pascal Couchepin, Christoph 
Blocher, Joseph Deiss, Samuel Schmid und Hans-Rudolf Merz schworen 
den Eid. Micheline Calmy-Rey legte das Gelübde ab. Dann begann für 
Hans-Rudolf Merz der Medienmarathon, der vorerst am vom Ausserrhoder 
Regierungsrat organisierten Buffet endete. Die Verschnaufpause war kurz. 
Das Schweizer Fernsehen erwartete die neuen Bundesräte Christoph Blo-
cher und Hans-Rudolf Merz in seiner Wahlsendung «Bernerhof live», die 
es aus dem Erdgeschoss des Finanzdepartements ausstrahlte.

Historische Wahlen und falsche Bilder

Mit der Wahl von Christoph Blocher hatte das Parlament die seit 1959 gel-
tende Zauberformel gesprengt. Auch war zum ersten Mal in der Geschichte 

des Bundesstaats ein Kanton mit zwei Mitgliedern im Bundesrat vertreten. 
Die Kantonsklausel war 1848 in der Bundesverfassung verankert und erst 
1999 mit der Verfassungsrevision gestrichen worden. 

Die Abwahl von Bundesrätin Ruth Metzler und die Nichtwahl von 
Christine Beerli weckten Emotionen und wurden von Politikerinnen und 
Frauenorganisationen, so der Gruppe FDP-Frauen Schweiz und alliance F, 
dem Dachverband der Frauenorganisationen, heftig kritisiert. Der Polito-
loge Claude Longchamp bezeichnete in seiner Analyse die Frauen als Wahl-
verliererinnen. Ruth Metzler sei von den Rechten «abserviert» worden. 
Longchamp stellte einen klaren Rechtsruck fest. Dies zeige die Wahl Blo-
chers, werde aber auch durch die Kür des Ordnungspolitikers Merz illus-
triert. Andreas Ladner, Politikwissenschaftler an der Universität Bern, er-
klärte, theoretisch hätten SP und CVP einen starken Mitte-Links-Block 
bilden können, um dies zu verhindern. FDP und SVP seien aber geschlos-
sener aufgetreten.

Hans-Rudolf Merz hatte nach der Abwahl von Ruth Metzler weder mit ei-
ner Wahl in den Bundesrat gerechnet, noch mit einem am Ende so klaren 
Resultat. Die Wahl habe ihn überrumpelt, sagt Merz heute. Er habe es al-
lein schon als Ehre empfunden, als offizieller Kandidat im Rennen zu sein. 
Seine Wahl interpretiert er heute so, dass vor allem regionalpolitische 
Überlegungen den Ausschlag gegeben hätten. Die Ostschweiz, wo ein Sieb-
tel der Schweizer Gesamtbevölkerung lebt, wäre nach Ruth Metzlers Ab-
wahl im Bundesrat nicht mehr vertreten gewesen. Zudem habe nicht nur 
seine Partei, sondern auch eine Mehrheit im Parlament erkannt, dass in der 
Situation, wie sie sich vor der Wahl für den siebten Sitz präsentierte, ein 
klarer Richtungsentscheid nötig gewesen sei, obwohl allen hätte klar sein 
müssen, dass es zwischen ihm, Hans-Rudolf Merz, und Christoph Blocher 
gewichtige Unterschiede gebe. Der Ausserrhoder behauptet von sich, er sei 
politisch konservativ, um dies im gleichen Atemzug zu relativieren. Gerade 
bei Themen wie Erziehung oder auch in der Gesellschaftspolitik, so bei 
registrierten Partnerschaften, oder in der Europa-Politik, wo er immer ein 
Verfechter des bilateralen Wegs war, seien die Unterschiede zu Christoph 
Blocher deutlich gewesen. Zudem habe er sich im Wahlkampf offen gezeigt 
und den Dialog auch bei Divergenzen gesucht. Nationalrätin Marianne 
Kleiner ortet weitere Gründe für den Wahlerfolg: Sie beschreibt Hans-
Rudolf Merz als einen Politiker, der zwar die Einsamkeit brauche und suche, 
aber trotzdem gut auf Leute zugehen könne, humorvoll sei und gerne de-
battiere. Wenn er als Ständerat mit etwas nicht einverstanden gewesen sei, 
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habe er nicht Personen attackiert, sondern über jene Aspekte von Sachfra-
gen gesprochen, bei denen er nicht einverstanden war. «So hatten die we-
nigsten Parlamentarier persönliche Ressentiments gegen ihn.»

Dass die Bestimmung der Nachfolge von Kaspar Villiger eine Rich-
tungswahl war, davon geht auch Christine Beerli aus. Sie nennt drei Gründe 
für ihre Nichtwahl. «Erstens musste sich das Parlament fragen, ob es je-
manden will, der eher zur Konsenspolitik steht, oder ob es sich für die 
nächsten Jahre eine ganz klar bürgerlich positionierte Regierung wünscht. 
Zweitens ging es um die Region: Nach der Abwahl von Ruth Metzler hätte 
man mit meiner Wahl fünf Regierungsvertreter von ennet der Aare gehabt 
und niemanden mehr aus der Ostschweiz. Drittens hat die CVP nach Ruth 
Metzlers Abwahl ganz klar die Devise durchgegeben, man wolle jetzt die 
Position der Mitte besetzen und diese Rolle nicht dem Freisinn überlassen. 
Die Frage der Frauenvertretung war an sich völlig nebensächlich.»

«Gestärkte Rechte. Mit Hans-Rudolf Merz wurde ein weiterer Konservati-
ver gewählt», hiess es im Vorspann zur «Tagesschau»-Hauptausgabe vom 
10. Dezember. So gross die Genugtuung über den Wahlsieg war, so wenig 
konnten Hans-Rudolf Merz die Reaktionen und Einschätzungen seiner 
Person recht sein. In der Hauptausgabe der «Tagesschau» sagte er entgegen 
der Meinung vieler, an der Politik des Bundesrats werde sich nicht viel än-
dern. Er werde aber in der Finanzpolitik mehr Disziplin fordern. Merz 
wehrte sich dagegen, mit Christoph Blocher politisch in dieselbe Ecke ge-
stellt zu werden. Er sah sich weder in der Rolle eines Bonsai-Blochers, noch 
passte es ihm, als «Ladykiller» bezeichnet zu werden, und er fühlte sich zu 
jugendlich, um einem Altherrenclub anzugehören, als der der neue Bundes-
rat mit einem Durchschnittsalter von 59 Jahren bezeichnet wurde.

In den Städten Zürich, Bern und Genf kam es am späten Nachmittag zu 
Kundgebungen. Auf dem Bundesplatz versammelten sich schon am Mittag 
gegen 1000 Demonstranten. Am darauffolgenden Wochenende waren es 
am gleichen Ort 12 000 bis 15 000 Frauen und Männer, die lautstark, aber 
friedlich ihren Unmut kundtaten. 

Als Hans-Rudolf Merz das Bundeshaus Stunden nach seiner Wahl ver-
liess, um in den zum Festsaal umfunktionierten Bernerhof zu dislozieren, 
wurde er mit dem Widerstand auf der Strasse konfrontiert. Roswitha Merz 
ging spontan auf die demonstrierenden Frauen zu. Die Frauen liessen sich 
nicht beruhigen. Der Sicherheitsdienst entschied, es könnte gefährlich sein, 
die wenigen Meter, die das Bundeshaus vom Bernerhof trennen, zu Fuss zu 
gehen. Gepanzerte Autos standen bereit, in denen Hans-Rudolf Merz und 

Christoph Blocher an einen geheimen Ort gebracht wurden, wo sie über 
einen Hintereingang ins Finanzdepartement gelangten. Dort wurden die 
neuen Bundesräte auf zwei Stühle gesetzt und gebeten, vor den laufenden 
Kameras des Schweizer Fernsehens ihre Wahlanalysen vorzunehmen.

Nächstes Gefecht: Die Departementsverteilung

Nach den Wahlen stand fest: Keiner der wiedergewählten Bundesräte wollte 
das Departement wechseln. Für die neu gewählten Bundesräte Blocher und 
Merz blieben somit das Justiz- und Polizeidepartement und das Finanzde-
partement. Hans-Rudolf Merz’ Ziel war es schon vor den Wahlen, das Fi-
nanzdepartement von Kaspar Villiger zu übernehmen. Das beabsichtigte 
auch Christoph Blocher. Der Grund für das beidseitige Interesse war: Das 
Finanzdepartement, auch Ressourcendepartement genannt, gilt als Schlüs-
seldepartement. Der Finanzminister hat zwar keinen direkten Einfluss auf 
die Amtsgeschäfte seiner Kolleginnen und Kollegen. Aber wer Geld braucht, 
muss den Finanzchef für sich und seine Projekte gewinnen. Zudem ist der 
Finanzminister gleichzeitig oberster Personalchef des Bundes. Ausserdem 
wollte die FDP das Finanzministerium mit seinem direkten Einfluss auf die 
Wirtschafts- und Finanzpolitik weiter in der Hand behalten.

Bereits am 11. Dezember begannen die taktischen Vorbereitungen für die 
Departementsverteilung. Diese findet traditionell am Sonntagabend nach 
den Bundesratswahlen statt. Die Regierung trifft sich zu einer kurzen Sit-
zung. Jedes Mitglied des Bundesrats wählt nach Seniorität sein Wunschde-
partement. Der Bundespräsident kann sich als erster oder als letzter äussern. 
Falls keine Einigung zustande kommt, stimmt der Gesamtbundesrat darüber 
ab, ob der Betreffende das gewünschte Departement erhält oder nicht. 

Hans-Rudolf Merz musste sich eine Stimmenmehrheit sichern. Es blieb 
ihm eine Woche, um das neu zusammengesetzte Gremium davon zu über-
zeugen, dass er der richtige Mann für den Posten des Finanzministers war. 
Gleichzeitig musste er sich bis 31. Dezember von sämtlichen Verwaltungs-
ratsmandaten trennen.

Anders als man hätte erwarten können, wusste Hans-Rudolf Merz nicht in allen 
Einzelheiten, was mit der Übernahme des Finanzdepartements mit seinen sie-
ben Bundesämtern auf ihn zukam, wie die operativen Geschäfte gehandhabt 
wurden, mit welchen Leuten er zusammenarbeiten musste. Während er im 
Ständerat sass, hatte der Ausserrhoder selbst als Präsident der ständerätlichen 
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Finanzkommission nie einen Grund für einen Besuch im Finanzdepartement 
gehabt. Auch zu einer persönlichen Visite bei Kaspar Villiger, um sich Rat-
schläge zu holen, liess er sich nie einladen. Nur einige wenige Mitarbeiter, wie 
Peter Siegenthaler, Direktor der eidgenössischen Finanzverwaltung, kannte er 
persönlich und wusste über deren Tätigkeiten ziemlich genau Bescheid. Er er-
klärt diese Tatsache im nachhinein damit, dass er immer unabhängig habe po-
litisieren wollen und darum zur Verwaltung eher auf Distanz gegangen sei. 

Ein Telefonanruf von Pascal Couchepin schreckte Hans-Rudolf Merz 
auf und führte zu Spannungen zwischen den Parteikollegen. Couchepin riet 
ihm ab, Finanzminister zu werden. Als Vorsteher des Innendepartements 
(EDI), das für Sozialversicherungen und die Gesundheit zuständig ist, sah er 
eine ungünstige Kostenentwicklung auf den Bund zukommen. Er wusste aus 
Erfahrung, dass steigende Ausgaben auch den Finanzminister und mit ihm 
die Partei unter Druck setzten. Couchepin war auch nicht entgangen, dass 
Hans-Rudolf Merz als Ständerat das Ausgabenwachstum des Bundes mit 
allen Mitteln bekämpft hatte. Wenn es um die Kontrolle der Ausgaben ging, 
hatte er nicht einmal die Konfrontation mit seinem freisinnigen Parteikolle-
gen Kaspar Villiger gescheut. Merz betrachtete das als seine Stärke und als 
Auftrag, mit dem ihn das Parlament in den Bundesrat gewählt hatte. Er 
wollte sich nicht verstecken, sondern das, was er als Parlamentarier gepredigt 
hatte, auch in der Exekutive gegen harte Widerstände durchsetzen. Sein 
prioritäres Ziel hiess: Sanierung der Bundesfinanzen. Das war auch Chris-
toph Blochers Ziel. Aber Hans-Rudolf Merz vertrat die Meinung, der Spit-
zenpolitiker der SVP, die sich im Parlament auf die Ausländer- und Asylpo-
litik spezialisierte, sollte sich auch im Bundesrat um dieses Dossier küm-
mern. Hinzu kamen die Werdegänge der neuen Bundesräte. Hans-Rudolf 
Merz hatte Staatswissenschaften studiert und sich in seiner Doktorarbeit wie 
auch später als Unternehmensberater und Verwaltungsrat auf Finanzfragen 
spezialisiert. Christoph Blocher hatte vor seiner Laufbahn als Unternehmer 
Rechtswissenschaften studiert und in diesem Fachgebiet doktoriert.

Der Kampf ums Finanzdepartement entwickelte sich zu einer Art medial 
geführtem Bewerbungsverfahren. In einem Interview im St. Galler Tag-
blatt vom 12. Dezember beanspruchte Hans-Rudolf Merz die Rolle des Fi-
nanzministers. Er sprach davon, mit einem Entlastungsprogramm weitere 
zweieinhalb Milliarden Franken sparen zu wollen, das Kartellgesetz zu 
verschärfen, das Binnenmarktgesetz zu straffen und gegen Schwarzarbeit 
vorzugehen. Der Haltung, Wirtschaftswachstum mit Impulsprogrammen 
zu stimulieren, erteilte er eine Absage. Diese kämen immer zu spät und 

nützten nichts. Wichtiger sei die Abschaffung von Vorschriften, mit denen 
der Staat in die Wirtschaft eingreife. Auf die Präferenzen betreffend De-
partemente angesprochen, erklärte er sich bereit, jedes Departement zu 
übernehmen – ausser die Leitung von Justiz und Polizei. «Dieses Departe-
ment soll[te] wohl am besten von einem Juristen geführt werden.»

Zwei Tage später veröffentlichte die «NZZ am Sonntag» ein Interview 
mit Bundesrat Christoph Blocher und der «SonntagsBlick» ein Gespräch 
mit Hans-Rudolf Merz. Beide erläuterten ihre Vorstellungen von einer ver-
besserten Wirtschafts-, Finanz- und Steuerpolitik. Am Abend trafen sich 
die Bundesräte im Bundesratszimmer zur Departementsverteilung. Vorgän-
gig wurde das traditionelle Bundesratsfoto gemacht. Nach einer  15minütigen 
Sitzung war die Sache klar. Weil beide Neugewählten das  Finanzdepartement 
übernehmen wollten, habe sich der Bundesrat entschieden, Christoph Blo-
cher zum Nachfolger von Ruth Metzler zu machen und Hans-Rudolf Merz 
das Finanzdepartement zu übertragen, gab Bundes präsident Couchepin den 
Journalisten später bekannt. Das Ergebnis fiel mit 4:3 Stimmen knapp aus. 
Hans-Rudolf Merz bekam die Stimmen von  Micheline Calmy-Rey, Moritz 
Leuenberger und Joseph Deiss; für Chris toph Blocher als Finanzminister 
votierten Samuel Schmid und Pascal Couchepin. Damit hatte der Ausserrho-
der auch sein letztes Ziel erreicht und die FDP gegen den Willen von Pascal 
Couchepin ein Ressort verteidigt, das sie nach der Einführung der Zauber-
formel insgesamt 20 Jahre geleitet hatte. Kaspar Villiger hatte das Departe-
ment 1996 von SP-Finanzminister Otto Stich übernommen.

Kaspar Villiger liess seinem Nachfolger kurz nach der Departements-
verteilung eine Karte zukommen: «Lieber Hans-Rudolf, vorab möchte ich 
meine Gratulation zu Deiner Wahl schriftlich bekräftigen. Mit Deinen 
intellektuellen Fähigkeiten und Deiner reichen Erfahrung wirst Du ein 
guter Bundesrat werden. Ich wünsche Dir eine glückliche Hand, viel Freude 
und die nötige Fortüne. […] Es freut mich, dass Du ‹mein› Finanzdeparte-
ment übernimmst. Es ist nicht das einfachste, aber das faszinierendste Mi-
nisterium. Du wirst ständig im Zentrum des Geschehens stehen und viel 
zur Gestaltung der Zukunft beitragen können. Bald wirst Du erfahren, 
warum ich eigentlich gar nicht so gerne aufhöre …»

Ein neuer Lebensabschnitt beginnt

Für Hans-Rudolf Merz begann mit 61 Jahren ein neuer Lebensabschnitt. Er 
kündigte seine Arbeitsräume im Herisauer Wohn-, Büro- und Geschäftshaus 
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Finanzkommission nie einen Grund für einen Besuch im Finanzdepartement 
gehabt. Auch zu einer persönlichen Visite bei Kaspar Villiger, um sich Rat-
schläge zu holen, liess er sich nie einladen. Nur einige wenige Mitarbeiter, wie 
Peter Siegenthaler, Direktor der eidgenössischen Finanzverwaltung, kannte er 
persönlich und wusste über deren Tätigkeiten ziemlich genau Bescheid. Er er-
klärt diese Tatsache im nachhinein damit, dass er immer unabhängig habe po-
litisieren wollen und darum zur Verwaltung eher auf Distanz gegangen sei. 

Ein Telefonanruf von Pascal Couchepin schreckte Hans-Rudolf Merz 
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«Lindengut», wo er als selbständiger Unternehmensberater tätig gewesen 
war. Der Auszug war auch ein emotionaler Akt. Er sagte sich, «das Leben 
endet ohne Papier und Münz» und bestellte ein Entsorgungsunternehmen, 
das ihm dabei half, sämtliche Akten zu vernichten, die sich über die Jahre an-
gehäuft hatten. Später erfuhr er: Es waren 2,4 Tonnen Material gewesen. 

An den Tagen zwischen der Wahl und seinem offiziellen Arbeitsbeginn 
pflegte er schon um fünf Uhr morgens aufzustehen. Sämtliche Verwal-
tungsratsmandate hatte er aufgegeben, so das Verwaltungsratspräsidium 
bei den Helvetia Patria Versicherungen in St. Gallen, der Textilverede-
lungsfirma Cilander AG in Herisau und bei Stephan Schmidheinys Anova 
Holding AG in Hurden. Ausserdem war er Mitglied gewesen im Verwal-
tungsrat bei der Huber+Suhner AG und der Steinegg Holding AG in He-
risau sowie der Concast Holding AG in Zürich und hatte verschiedene 
Mandate im Kulturbereich im Appenzellerland und in St. Gallen bekleidet. 
In einer Reportage des Schweizer Fernsehens sagte er, er habe sich schwer 
getan mit dem Entscheid, überhaupt zu kandidieren und diese ganzen Tren-
nungen unterschätzt. Jetzt habe er aber eine Grenze überschritten und 
wolle so rasch wie möglich seine Arbeit in Bern beginnen.

Mit seinem Vorgänger Kaspar Villiger führte Hans-Rudolf Merz keine 
längeren Gespräche. Villiger überreichte ihm jedoch eine handgeschriebene 
Beurteilung der obersten Führungskräfte des Departements. Die Charakte-
risierung erwies sich als trefflich und nützlich, stellte Merz im nachhinein 
fest. Am 22. Dezember fand die offizielle Amtsübergabe des Finanzdeparte-
ments statt. Kaspar Villiger sagte in seiner kurzen Abschiedsrede: «Die Auf-
gabe des Finanzministers ist schwierig, wenn’s schlecht geht, und sie ist auch 
schwierig, wenn’s gut geht.» Er habe aber volles Vertrauen in seinen Nachfol-
ger. Sämtliche Amtsdirektoren waren im ehemaligen Hotel Bernerhof ver-
sammelt. Kaspar Villiger stellte sie ihrem neuen Chef der Reihe nach vor und 
meinte im Hinblick auf seine eigene Zukunft, er habe nun vor, in die Anony-
mität zu verschwinden. In diesem Moment sei ihm endgültig bewusst gewor-
den, wie viel Verantwortung er in Zukunft zu tragen habe, erinnert sich 
Hans-Rudolf Merz. Er schüttelte die Hände einiger weniger Kader. Hinter 
diesen aber stand ein Departement mit rund 9000 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern. Die Schlüssel, die Hans-Rudolf Merz von seinem Vorgänger be-
kam, musste er aber für eineinhalb Jahre beiseitelegen. Der Bernerhof wurde 
nämlich umgebaut, das Finanzdepartement war vorübergehend in einem Ge-
bäude in der Schwanengasse einquartiert. In seinem neuen Büro fand Hans-
Rudolf Merz einen Tisch, ein Telefon und ein Telefonbuch vor. Er musste 
buchstäblich bei null beginnen und empfand das als grossen Vorteil. 

Freiheit als Lebensgefühl

Die Kraft des Liberalismus

Zweite Hälfte Dezember 2007. Die Vereinigte Bundesversammlung hat 
Christoph Blocher das Vertrauen entzogen und an seiner Stelle die Bündner 
Finanzdirektorin Eveline Widmer-Schlumpf gewählt. Hans-Rudolf Merz 
wurde mit 213 von 233 gültigen Stimmen im Amt bestätigt. Es war das 
fünftbeste je in einer Bundesratswahl erzielte Ergebnis. Am Tag darauf 
entschied das Parlament, dass der Ausserrhoder anstelle des abgewählten 
Christoph Blocher das Amt des Vize-Bundespräsidenten übernehmen soll. 
Hans-Rudolf Merz ergriff die Gelegenheit, seinen freisinnigen Partei-
freunden ins Gewissen zu reden. «Au boulot, mes amis!» schrieb er in einer 
kurzen Ansprache an seine Parteifreunde. Es sei an der Zeit, den liberalen 
Geist zu erneuern. 

Die über seine Homepage verbreitete, zwei Seiten lange Rede war zu 
kurz für ein Manifest und zu milde für eine Streitschrift. Und doch nutzte 
der gutgelaunte Finanzminister die Gunst der Stunde, seine Vision einer 
liberalen Zukunft zu skizzieren. Er schrieb: «Vieles deutet darauf hin, dass 
mit dem Zerfall des Kommunismus, mit der Globalisierung der Wirtschaft 
und mit der Internationalisierung der Politik derzeit ein neues Zeitalter 
entsteht. Das muss die Stunde der Liberalen sein! Wir müssen unsere Werte 
an diese Entwicklungen anpassen, wir müssen unsere Werte sogar zum 
Massstab für diese Entwicklungen machen.» Hans-Rudolf Merz hat eine 
klare Vorstellung von Liberalismus und von den Werten, denen der liberale 
Mensch folgen muss. Er hat sie über Jahrzehnte entwickelt, verinnerlicht 
und zu einer Art Lebenskonzept erhoben. In einem Referat zum 150. Ge-
burtstag der FDP St. Gallen definiert er den Liberalismus als eine undog-
matische Werthaltung, die allen, unabhängig von der Parteizugehörigkeit, 
offenstehe. Der Liberale lehnt «geistigen, wirtschaftlichen, sozialen oder 
staatlichen Zwang ab.» Die Freiheit des Einzelnen müsse gefördert werden. 
Das Mehr an Freiheit bedeute aber auch, mehr Verantwortung zu tragen 
und sich aktiv um die Bewahrung liberaler Werte zu bemühen. Hans-Ru-
dolf Merz nennt ein Beispiel: «Wenn Technik und Informatik die totale 
Überwachung und den gläsernen Bürger ermöglichen, dann muss der Libe-
rale den Schutz der Privatheit zur Seite stellen.» Der Liberale stehe für 


